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Seit sechs Jahren führen Gonten-
schwil und Holziken zusammen
mit dem Heilpädagogischen Kin-
dergarten der «Schürmatt» einen
Kooperativen Kindergarten. Ein
Blick auf ein erfolgreiches Modell.

PETER S IEGRIST

Der Kooperative Kindergarten ist eine
mögliche Antwort auf die Frage: Sollen
Kinder mit einer Behinderung getrennt
in einem Heilpädagogischen Kindergar-
ten gefördert werden oder können sie
einen Regelkindergarten besuchen.

Der Kooperative Kindergarten lässt
das Zusammengehen zu, er lässt aber
auch die Möglichkeit des teilweise ge-
trennten Unterrichts immer offen.

Eine Klasse eines Heilpädagogi-
schen Kindergartens der Stiftung
Schürmatt in Zetzwil und eine Kinder-

gartenklasse der Gemeinde werden in
aneinandergrenzenden Räumen ge-
führt. So können die Kindergärtnerin-
nen und Heilpädagoginnen einzelne
Unterrichtssequenzen gemeinsam füh-
ren, nach Bedarf aber auch allein mit
ihren «Standardklassen» arbeiten.

In Gontenschwil liegen die beiden
Räume übereinander. Falls ein Kind auf
einen Rollstuhl angewiesen ist, kann es
die Treppe mit einem Lift überwinden.
In Holziken grenzen die Kindergarten-
zimmer aneinander.

Täglich gemeinsame Zeiten
Das Konzept sieht vor, dass täglich

gemeinsame Aktivitäten stattfinden. So
spielen die Kinder einmal oben, treffen
sich auf dem gemeinsamen Spielplatz,
besuchen gemeinsam den Turnunter-
richt. «Die Pädagoginnen haben aber

immer die Möglichkeit, sich mit ihrer
Klasse zurückzuziehen, wenn es die ak-
tuelle Situation erfordert», sagt Heinz
Linder, Leiter Geschäftsbereich Kinder
und Jugendliche der Schürmatt. Wich-
tig sei der Mehrwert für die Kinder, der
mit diesem Schulungsmodell erarbeitet
werde. So lernen die Schürmatt-Kinder,
sich in Situationen des Regelumfeldes
in einer Grossgruppe zu bewegen. Die
Regel-Kinder ihrerseits kommen täglich
mit Kindern in Kontakt, die wegen ihrer
Behinderung besondere Bedürfnisse
oder ein besonderes Verhalten haben.
Heinz Linder: «Die Kinder nehmen die
Unterschiede wahr und auch wenn es
einmal Crash gibt, erfahren und lernen
sie viel voneinander.» Die Erfahrungen
in den letzten Jahren haben gezeigt,
dass dieses System für alle Beteiligten,
Kinder, Pädagoginnen und Eltern, Vor-

teile bringt. Die Kindergärtnerinnen
und Heilpädagoginnen müssen eng zu-
sammenarbeiten, ihre Unterrichtspro-
gramme aufeinander abstimmen.

Individuell: Die Eingangsstufe
Die gemeinsame Arbeit trägt Früch-

te. Rund die Hälfte der Kinder aus der
heilpädagogischen Klasse konnten in
den letzten Jahren in einer Regelklasse
eingeschult werden. Diese Möglichkeit
wird unterstützt durch die Eingangs-
stufe, wo Kinder, die noch etwas mehr
Zeit brauchen, bereits mit regulärem
Schulstoff unterrichtet werden.

In den letzten Jahren habe sich ge-
zeigt, dass die Kinder keine Berührungs-
ängste hätten und gut miteinander um-
gehen könnten, sagt Gisela Roth, Leite-
rin Bereich Kindergarten in der Schür-
matt. Klar, der Umgang mit Verhaltens-
auffälligen sei auch für die Kinder nicht
einfach, aber zu bewältigen.

Und die Eltern? Akzeptieren sie das
Miteinander? Die Erfahrungen hätten
gezeigt, sagt Heinz Linder, «dass wir je-
des Jahr gut informieren müssen.» Na-
türlich seien auch Bedenken und Ängs-
te geäussert worden. «Wird mein Kind
genügend gefördert, wenn auch Behin-
derte dabei sind?» – «Wir laden Väter
und Mütter ein, den Kindergartenalltag
zu besuchen», erklärt Gisela Roth,

«dann bricht jeweils das Eis, die Angst
der Eltern wird zur Freude.»

Die Beteiligten müssen wollen
Als die Schürmatt vor acht Jahren

den Gemeinden im Bezirk Kulm die
Idee des Kooperativen Kindergartens
vorstellte, haben Holziken und Gonten-
schwil zugesagt. «Ich war fasziniert da-
von, dass sich unsere Gemeinde darauf
einliess», sagt Renate Gautschy, Ge-
meindeammann von Gontenschwil.
Durch die Nähe zur Schürmatt sei die
intensive Zusammenarbeit leicht von-
statten gegangen.

Das Departement für Bildung, Kul-
tur und Sport hat den kooperativen Kin-
dergarten im letzten Jahr überprüft (au-
ditiert) und im Bericht festgehalten:
«Wir haben eine hohe Übereinstim-
mung zwischen Konzept und der prak-
tischen Umsetzung festgestellt.» Für
Heinz Linder steht fest, dass dieses Mo-
dell nur funktionieren kann, wenn die
Kindergärtnerinnen und Heilpädago-
ginnen zusammenarbeiten und ge-
meinsam gestalten wollen.

Am nächsten Freitag, 20. August, fei-
ert Gontenschwil das 6-Jahr-Jubiläum
im Schulhaus Unterdorf. «Wir feiern
ein Zukunftsmodell, welches funktio-
niert», sagt Heinz Linder. Eine Woche
später feiert Holziken.

Kinder kennen keine Berührungsängste
WERKPLATZ SANDKASTEN Die Kinder arbeiten und spielen miteinander, ihnen ist es egal, ob eines vom untern oder obern Kindergarten kommt. Das gemeinsame Spiel steht im Zentrum. PETER SIEGRIST

Kleine Gontenschwiler und Holziker lernen und spielen gemeinsam mit heilpädagogisch geschulten Kindergärtlern

In integrativen Schulmodellen wer-
den Kinder mit «besonderen Be-
dürfnissen» wie Lernschwierigkei-
ten, kognitiven Defiziten in die Re-
gelklassen integriert. Kleinklassen
gibt es in diesen Schulen nicht
mehr. Die ehemaligen Kleinklassen-
lehrer betreuen jetzt als schulische

Heilpädagogen stundenweise ihre
Schützlinge in den verschiedenen
Regelklassen. Die Heilpädagogik ist
in das Regelsystem integriert. Wer-
den in Gemeinden Kleinklassen ge-
führt, allenfalls Heilpädagogische
Sonderschulen, spricht man von se-

parativen Modellen, weil die Schü-

ler je in geschlossenen Gruppen ge-
schult und gefördert werden. Beim
kooperativen Modell, wie in Gon-
tenschwil und Holziken im Kinder-
garten praktiziert, sind alle Kinder
mit Behinderung Teil der Zusam-
menarbeit. Die Zeiten der Zusam-
menarbeit sind wählbar. (PSI)

Kooperation ist nicht gleich wie Integration

Fabio Haller, 2. Kindergartenjahr

«Mir gefällt es hier gut, es ist cool. Wir müs-
sen nicht die ganze Zeit arbeiten, wir dürfen
auch spielen. Es ist schön, auch mit behin-
derten Kindern zu spielen, wir helfen einan-
der, das mache ich gern. Wenn es Streit gibt,
sage ich einfach: ‹Hört auf, dass darf man
nicht.›» (PSI)

Christine Haller, 7, Eingangsstufe

«Ich bin jetzt das dritte Jahr hier. Jetzt habe
ich eine Schulbank und da rechnen wir. Ich
bin die Grösste. Wir Kinder haben es gut
miteinander, wir helfen einander. Bei uns in
der heilpädagogischen Gruppe haben wir
nur ein neues Kind. Ich habe mich gefreut,
nach den Ferien wieder zu kommen.» (PSI)

Christian Aeberli, Leiter der Ab-
teilung Volksschule im Departe-
ment für Bildung, Kultur und
Sport (BKS) des Kantons Aargau,
zum Kooperativen Kindergarten:

Wie ordnen Sie das Modell des
Kooperativen Kindergartens ein?
Aeberli: Es ist ein historisch ge-
wachsenes Unikum im Kanton
Aargau, und zwar ein Modell, das
in Gontenschwil und Holziken
durchaus funktioniert. Ich habe
mich bei einem Schulbesuch sel-
ber davon überzeugen können.
Und der Bericht zum Fachaudit,
welches das BKS in Auftrag gege-
ben hat, lautet auch positiv. Aber
das Ganze lässt sich im Kanton
nicht generalisieren.

Gibt es denn Bestrebungen im
BKS, dieses Modell im Aargau an
andern Schulstandorten auch
einzuführen?
Aeberli: Wir vom Bildungsdepar-
tement im Kanton halten uns an
die Schweizerische Bundesverfas-
sung und das Behindertengleich-
stellungsgesetz , die beide «Inte-
gration vor Separation» verlan-
gen. In diesem Bereich haben wir
bereits einiges realisiert. Der Ko-
operative Kindergarten als Mo-
dell bleibt wohl ein Einzelfall
und wird vom BKS heute nicht
explizit gefördert. Es liegt aber
im Bereich der Schulpflegen, die-
se Variante zu wählen, wenn ihre
örtlichen Gegebenheiten es zu-
lassen. (PSI)

«Ein Unikum im Kanton»
Kooperation ist für das Bildungsdepartement kein prioritäres Thema

CHRISTIAN AEBERLI kennt die
Kooperativen Kindergärten.  PSI


